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  Norbert J. Wiegelmann




   




  geb. 1956 in Bochum, wohnhaft in Arnsberg, verheiratet, Vater zweier erwachsener Töchter. Verwaltungsjurist.




  Buchveröffentlichung: ›Tag des Zitronenfalters‹, Kurzgeschichten, chiliverlag 2014.




  Daneben Veröffentlichung von Lyrik und Kurzprosa in über sechzig Anthologien verschiedener Verlage sowie in Zeitungen und Zeitschriften. Reiseberichte in Zeitungen, davon zwei in der deutschsprachigen namibischen ›Allgemeinen Zeitung‹. Glossen und Buchrezensionen in juristischen Fachzeitschriften. Außerdem Fotoveröffentlichungen in Büchern und Zeitungen. Diverse Rundfunkbeiträge, u.a. 1986 Live-Rundfunkgespräch in der WDR 3 – Kultursendung ›Mosaik‹ zum Thema: ›Hauptsache, veröffentlicht. Merkwürdige Praktiken des Literaturbetriebs‹




  





  





  Für meine Töchter Beatrice und Miriam




   




  Ständig fragen mich Leute: »Wie war die Reise?« Und ich kann immer nur denken: Ich bin doch noch unterwegs.




  Vielleicht ist aber auch das schon eine Lektion. Als wäre das Leben eine Reise, ob man sich der Bewegung bewusst ist oder nicht. Sie sind unterwegs. Ich bin unterwegs. Wir alle.




   




  (David Menasche, Davids Liste: Was bleibt, wenn ich gehe)




  





  





  Vorwort




   




  Grundlage dieses Buches sind drei von mir in den Jahren 2007, 2008 und 2009 unternommene Urlaubsreisen durch Namibia, wobei die Reise 2008 noch weiter über Botswana bis nach Simbabwe zu den Victoria-Wasserfällen führte.




   




  Von der Faszination, die das Land, seine Landschaft, seine Menschen sowie seine Tier- und Pflanzenwelt, auf mich ausgeübt hat, möchte ich etwas vermitteln. Ziel war es, für ein junges und junggebliebenes Publikum ein gut lesbares Reisebuch zu schreiben, wobei vor allem Empathie für die Bevölkerung Namibias spürbar werden sollte.




   




  Da aus einer Reihe von Gründen zwischen Abschluss des Manuskripts und fertigem Buch ein längerer Zeitraum verstrichen ist, stellt sich einiges, was im Buch erwähnt und beschrieben wird, mittlerweile anders dar.




   




  Dies mögen drei Beispiele verdeutlichen:




  

    	Das Reiterdenkmal in Windhoek, ehemals Nationaldenkmal, ist inzwischen nicht nur zu einem einfachen Museumsstück geworden, sondern auch nicht mehr an seinem angestammten Platz; dort steht jetzt das Denkmal des namibischen Gründungspräsidenten Sam Nujoma. Die unmittelbare Umgebung hat sich ebenfalls verändert: Neu sind das Unabhängigkeitsmuseum sowie das Genozid-Denkmal.




    	Die Jetty, Wahrzeichen von Swakopmund, ist in der Zwischenzeit auch in ihrem zweiten Teil restauriert worden; an ihrem Ende befindet sich nunmehr ein Restaurant.




    	Seit dem 21. März 2015 ist Hage Geingob Namibias dritter Staatspräsident.


  




   




  Derartige Entwicklungen habe ich bewusst nicht mehr eingearbeitet; darunter hätte die Authentizität der auf meinem eigenen Erleben beruhenden Handlung gelitten, ohne durch einen entsprechenden Nutzen aufgewogen zu werden.




   




  Auch wenn ich nicht angestrebt habe, umfassende Namibiakenntnisse zu vermitteln, enthält das Buch doch eine Menge an landeskundlichen Fakten, die ich zu einem Großteil in Reiseführern und sonstiger Literatur nachrecherchiert habe. Eine Liste der benutzten Werke befindet sich im Anhang. Dort gibt es außerdem eine Zusammenstellung der im Text erwähnten Bücher.




   




  Unverhofft kann man auch heutzutage noch mit der deutschen Kolonialvergangenheit im ehemaligen ›Deutsch-Südwest‹ konfrontiert werden. So entdeckte ich im vergangenen Jahr in der Wilhelmshavener Christus- und Garnisonskirche eine große Wandtafel: ›Dem Andenken der während des Aufstandes in Deutsch-Südwest-Afrika 1904-07 Gefallenen und Gestorbenen.‹




   




  Rückmeldungen jeder Art, Anregungen, Lob, Kritik oder sonstige Hinweise, nehme ich gern entgegen.




   




  Schließlich möchte ich mich noch bedanken: Beim Elvea-Verlag dafür, dass er dieses Buch ermöglicht hat. Bei Barbara Gertler für ihr umsichtiges Lektorat und bei Uwe Köhl, der das Manuskript in eine ansprechende Buchform gebracht hat.




   




  Und nun wünsche ich viel Vergnügen mit den beiden Freunden Sven und Tim auf ihrer Gedankenreise durch Namibia.




   




  Norbert J. Wiegelmann




  Arnsberg, im Januar 2016




  





  





  Wie alles begann




   




  Svens Lieblingsonkel Bernd war vor Kurzem von einer mehrwöchigen Reise aus Afrika zurückgekehrt, aus Namibia.




  Sven hatte seinem Onkel seitdem mehrere große Löcher in den Bauch gefragt, so neugierig war er gewesen, sämtliche Einzelheiten zu erfahren. Afrika, das bedeutete für Sven Abenteuer pur, und deshalb notierte er alles, was sein Onkel ihm erzählte, in sein dickes Tagebuch. Später, das nahm er sich fest vor, wollte er auch mal nach Afrika reisen.




  Einstweilen musste er sich mit den Schilderungen seines Onkels und den vielen Fotos, die dieser gemacht hatte, begnügen.




  Eines Tages erwähnte Sven voller Stolz die Afrikatour seines Onkels seinem besten Freund Tim gegenüber und fragte ihn, ob er nicht ebenfalls Lust hätte, nach Namibia zu reisen.




  Tim war sofort Feuer und Flamme und wollte gleich wissen, wann es denn losgehe.




  Sven zog sein dickes Tagebuch hervor und sagte, dass sie natürlich nicht in Wirklichkeit nach Afrika fahren könnten, sondern nur in Gedanken.




  Zuerst war Tim mächtig enttäuscht, doch dann fand er eine solche Gedankenreise aus zweierlei Gründen gar nicht schlecht: Zum einen hätten sie beide ein Geheimnis, von dem sonst kein Mensch etwas wüsste, zum anderen war eine Reise nach Afrika in Gedanken allemal besser als überhaupt keine.




  So kam es, dass die Freunde manchen Nachmittag und Abend in ihrem selbstgebauten Baumhaus im Garten von Tims Eltern oder auch in Svens Zimmer beisammensaßen, um von dort aus ihre Fantasiereise in das ferne Namibia zu unternehmen und den südwestlichen Teil Afrikas zu erkunden.




  





  





  Flug nach Afrika




   




  Erst einmal heißt es, die Koffer zu packen und mit dem Zug zum Frankfurter Flughafen zu fahren.




  Dort beginnt eine langwierige und langweilige Prozedur, das Einchecken. Die Jungen stellen am Abflugschalter ihre Koffer auf ein Förderband, wo sie zunächst gewogen und dann weitertransportiert werden, bis sie hinter einem Vorhang verschwinden. Mit dem Flugticket müssen die Freunde durch eine Kontrolle gehen und dabei Uhren, Portemonnaie und sogar den Hosengürtel in ein Kästchen legen. Ihr Handgepäck stellen sie daneben. Aus irgendeinem Grund muss Sven sogar seine Schuhe ausziehen. Nach einer kurzen Strecke, die die Sachen ebenfalls auf einem Förderband zurücklegen, können die Freunde diese wieder in Empfang nehmen.




  Als Tim sich seinen Gürtel umbindet, bemerkt er: »Bald wäre meine Hose völlig runtergerutscht.«




  Danach haben sie noch Zeit, die Flugzeuge auf dem Rollfeld sowie Starts und Landungen zu beobachten. Das ist interessant und aufregend.




  Viele Leute haben denselben Flug gebucht. Ob die alle in das Flugzeug passen werden?




  Endlich kommt eine Durchsage, und die wartenden Menschen setzen sich in Bewegung.




  Durch eine Schleuse strömt die Menge vom Flughafengebäude direkt in das Flugzeug.




  Zwei dunkelhäutige Stewardessen begrüßen die Passagiere.




  Sven und Tim schauen auf die Nummern ihrer Bordkarten, um den richtigen Sitzplatz zu finden. Sven hat einen Fensterplatz, Tim sitzt neben ihm. Das findet Tim ungerecht, und so einigen sich die Freunde in ihrem Baumhaus kurzerhand darauf, dass sie eben nicht neben-, sondern hintereinander sitzen werden und auf diese Weise jeder einen Fensterplatz hat.




  »Aber wo sind denn unsere Koffer geblieben?«, fragt Tim plötzlich. Er hat keinen Schimmer davon, wie ein Flug in Wirklichkeit abläuft.




  »Die sind doch längst unten im Gepäckraum untergebracht«, entgegnet Sven lässig und lässt seine Beine aus dem Baumhaus baumeln. Er ist zwar auch noch nie in seinem Leben geflogen, aber er hat sich alles von Onkel Bernd bis ins Kleinste erklären lassen.




  Die Passagiere werden aufgefordert, sich anzuschnallen. Die Stewardessen demonstrieren pantomimisch zu der Bandansage, die aus den Lautsprechern tönt, den Gebrauch der Schwimmwesten und Sauerstoffmasken für den Notfall.




  Das finden die beiden lustig und so hält sich ihre Angst vor dem Eintreten eines Notfalls in Grenzen.




  Fast unmerklich rollt die Maschine an, biegt in langsamer Fahrt auf die Startbahn, die Motoren heulen laut auf, die Freunde werden in die Lehnen ihrer Sitze gepresst. Das Flugzeug beschleunigt, nimmt rasant an Tempo zu. Mit einem Mal hebt es ab und steigt unaufhaltsam.




  Sven verspürt einen unangenehmen Druck in seinen Ohren.




  Das Flugzeug zieht in Schräglage eine große Schleife. Flughafen und Umgebung werden kleiner und kleiner.




  Tim bekommt allmählich ein flaues Gefühl im Magen.




  Nachdem das Flugzeug durch die Wolkendecke gestoßen ist, fliegen sie in einer Höhe von bis zu 12.300 Metern durch die Nacht.




  An Bord servieren die Stewardessen und Stewards Speisen und Getränke.




  Schließlich übermannt die Freunde der Schlaf, aus dem sie jedoch wiederholt erwachen. Auf dem Monitor können sie verfolgen, wie die Maschine zunächst die Schweiz und Italien unter sich lässt und schließlich den afrikanischen Kontinent erreicht. Sie fliegen über Libyen, Tschad, Kongo, Sambia, Simbabwe und Botswana, bis sie schließlich nach mehr als 8.800 Flugkilometern und einer Flugzeit von gut 10 Stunden in Johannesburg landen.




  Johannesburg liegt in Südafrika, dem Land Nelson Mandelas und der Fußball-Weltmeisterschaft 2010.




  In Johannesburg haben sie drei Stunden Aufenthalt, dann bringt sie ein anderes, kleineres Flugzeug innerhalb einer Stunde nach Windhoek, der Hauptstadt Namibias.




  





  





  Windhoek
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  Der kleine Flughafen ›Hosea Kutako International‹ liegt 45 km östlich von Windhoek. Zunächst müssen Sven und Tim ein Formular ausfüllen und sich in die Menschenschlangen vor den Schaltern einreihen. Verunsichert erwidern sie den strengen, prüfenden Blick des schwarzen Schalterbeamten. Als sie die Kontrolle hinter sich haben, atmen sie erleichtert auf.




  Ein Mann, der Ähnlichkeit mit Onkel Bernd hat, erwartet sie. Er ist in Deutschland geboren, lebt aber schon seit mehr als zwanzig Jahren in Namibia. »Seid gegrüßt in Afrika. Ich hoffe, ihr hattet einen angenehmen Flug«, heißt er die Jungen herzlich willkommen. »Nennt mich einfach Bernd«, bietet er ihnen gut gelaunt an. »Und jetzt holen wir erst mal eure Koffer.«




  Nachdem er ihre Koffer von dem großen Förderband gehoben hat, verlassen sie zu dritt das Flughafengebäude. Vor dem Eingang stehen zwei Palmen. Der Himmel ist strahlendblau, das Thermometer zeigt 23 Grad Celsius, obwohl in Namibia jetzt im Juli Winterzeit ist.




  »Aber Winter hier bedeutet nicht Schnee und Eis wie in Deutschland, wenn es dort Winter ist«, lacht Bernd.




  »Und warum ist es jetzt überhaupt in Namibia Winter, während in Deutschland doch Sommer ist?«, will Tim wissen.




  »Weil Namibia auf der Südhalbkugel der Erde liegt«, antwortet Bernd.




  Viel kann Tim mit dieser Erklärung nicht anfangen, doch er fragt nicht weiter nach, denn das Wetter ist – Winter hin, Winter her – so, wie es in Deutschland an schönen Sommertagen ist. Und nur das zählt für ihn.




  Sie steigen in ein weißes Auto und fahren auf der linken Seite einer gut ausgebauten Asphaltstraße nach Windhoek. Die Straße verläuft durch hügelige Hochland-Dornbuschsavanne. Ringsum ragen Berggipfel auf.




  »Habt ihr eure Uhren schon zurückgestellt?«, fragt Bernd beiläufig. »Hier ist es nämlich, verglichen mit der deutschen Sommerzeit, eine Stunde früher.«




  Auf der Fahrt nach Windhoek sehen sie ein Perlhuhn. Kurz darauf macht sie Bernd auf Affen aufmerksam, die am Straßenrand hocken. »Das sind Paviane«, sagt er.




  Nach einiger Zeit kommt ihnen auf der rechten Seite ein mit zwei Eseln bespannter Karren entgegen, auf dem ein Mann und eine Frau sitzen.




  »Eselskarren stellen für viele einheimische Menschen ein wichtiges Transportmittel dar«, erläutert Bernd. »Vor allem für die ländliche Bevölkerung.«
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  Stadtrundfahrt




   




  In Windhoek angekommen, starten sie gleich zu einer Stadtrundfahrt. Zuerst besichtigen sie die evangelisch-lutherische Christuskirche.




  »Sie ist ab 1907 erbaut und 1910 geweiht worden«, sagt Bernd. »Die drei Buntglasfenster vorne im Altarraum wurden von Kaiser Wilhelm gestiftet.«




  Sven und Tim finden Kirchen eigentlich nicht besonders spannend, doch bei der Nennung des deutschen Kaisers Wilhelm werden sie hellhörig.




  »Wieso hat der denn hier, im fernen Afrika, Fenster für eine Kirche gestiftet?«, fragt Tim.




  Als sie aus der Kirche heraus sind, erzählt ihnen Bernd, dass Namibia früher Südwestafrika hieß und deutsche Kolonie war.
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  »Damals glaubten die Europäer, die ganze Welt unter sich aufteilen zu können. Sie errichteten überall Schutzgebiete, sogenannte Protektorate, und taten so, als gehörten ihnen die fremden Länder.«




  Die beiden Jungen hören aufmerksam zu.




  »Haben sich die Einheimischen das denn einfach gefallen lassen?«, fragt schließlich ein nachdenklicher Sven.




  »Nein, auf Dauer nicht«, erwidert Bernd. »Irgendwann haben sie sich gegen die Fremden aufgelehnt.«




  »Wie zum Beispiel die Indianer gegen die Bleichgesichter«, platzt Tim stolz heraus, weil er schon ganz viele Bücher von seinem Vater über Indianer gelesen hat.




  Bernd lächelt.




  »Genau. Die Indianer Nordamerikas haben gegen die Weißen gekämpft, und auch die afrikanischen Völker haben sich irgendwann gegen die Eindringlinge erhoben. Kommt mit.«




  Sie gehen einige Meter weiter. Dort steht auf steinernem Sockel ein großes Bronzedenkmal. Es zeigt einen Mann hoch zu Ross. Auf dem Kopf trägt er einen Hut, in der rechten Hand hält er ein Gewehr. An dem Steinsockel ist eine Bronzetafel angebracht.
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  »Das ist aber toll!«, ruft Tim und starrt die überlebensgroße Reiterstatue ehrfürchtig an




  »Das Denkmal an sich mag zwar handwerklich gut gemacht sein«, sagt Bernd ungewohnt ernst, »aber davon abgesehen kann ich an dem Ding nicht viel Tolles finden. Es zeigt einen Südwester Reiter, das heißt einen Soldaten der deutschen Schutztruppe. Es ist seinerzeit per Schiff von Berlin hierher gebracht und an Kaiser Wilhelms Geburtstag 1912 enthüllt worden. Und diese Inschrift«, Bernd zeigt mit der Rechten auf die Bronzetafel, »listet die deutschen Opfer auf, die als tapfere deutsche Krieger und als deutsche Bürger in den Aufständen und Kämpfen zwischen 1903 und 1908 ihr Leben verloren haben – an die einheimischen Toten wird hingegen mit keinem Wort erinnert. Und dabei stehen den 1750 deutschen Soldaten und Zivilisten, die umgekommen sind, schätzungsweise mehrere zehntausend Tote auf afrikanischer Seite gegenüber.«




  Die Jungen schauen zerknirscht zu Boden. Sie spüren, dass Bernd sich in Rage geredet hat. Doch der lacht plötzlich.




  »Macht nicht so ein Gesicht; es ist ja nicht eure Schuld. Das ist Geschichte. Und Geschichte ist selten schön, und noch seltener lernen die Menschen daraus. – Das kann einen schon ärgern.«




  Ehe die Jungen etwas entgegnen können, deutet Bernd auf die weiße Mauer mit den weißen rechteckigen Türmen hinter dem Reiterstandbild.




  »Das ist die Alte Feste. Grundsteinlegung war 1890. Ursprünglich diente sie dem militärischen Schutz. Seit vielen Jahren ist das Historische Museum dort untergebracht.«




  Tim imponieren die weißen Türme, die sich kontrastreich von dem strahlendblauen Himmel abheben. Aber er traut sich nicht mehr, ›das ist aber toll‹ zu sagen.




   




  Zwei dunkelhäutige Männer, einer hat eine Baseballkappe auf dem Kopf, der andere eine rote Jacke an, kommen auf die Jungen zu. Sie tragen Holzstangen, an denen kleine Kugeln an mit Holzperlen verzierten Lederbändchen hängen. In die Kugeln sind afrikanische Motive eingeritzt, überwiegend einheimische Tiere. Sven und Tim betrachten die Kugeln interessiert.




  »Are you English?«, fragen die Männer.




  Bernd schüttelt den Kopf und sagt: »Nein«




  »Ah, Deutschland!«, ruft der Mann mit der Baseballkappe. »Wollt ihr kaufen? Nicht teuer.« Und er hält den Jungen die Holzstange mit den Kugeln direkt vor die Nase.




  »Was ist das?«, möchte Sven zunächst wissen.




  »Das sind die Fruchtkerne der Makalanipalme, die im Norden Namibias wächst«, erklärt Bernd. »Diese Schnitzereien sind kleine Kunstwerke. Wenn ihr sie als Andenken wollt, sollte einer von euch bei dem ersten, der andere bei dem zweiten Schnitzer kaufen, dann verdienen beide etwas.«




  Die Jungen sind einverstanden. Sven sucht sich eine Kugel bei dem Mann mit der Baseballkappe aus, Tim bei dem Mann in der roten Jacke. Auf Svens Kugel sind zwei Giraffen, ein Nashorn, ein Elefant und ein Tier zu sehen, das er nicht kennt. Fragend sieht er Bernd an.




  »Das Tier zwischen Nashorn und Elefant ist eine Oryx-Antilope, das Wappentier Namibias«, klärt Bernd auf. »Zwei dieser Tiere stehen auf dem namibischen Wappen aufrecht rechts und links und halten das Wappenschild.«




  Auch Tim hat auf seiner Kugel neben Giraffe, Elefant und Zebra ein Tier, das ihm unbekannt ist.




  »Das ist ein Warzenschwein«, weiß Bernd.




  »Sehen wir all diese Tiere auch noch in echt?«, fragt Tim.




  Bernd lacht: »Davon könnt ihr ausgehen, Jungs.«




  »Geil«, rutscht es Tim heraus.




  Er hält sich schnell die Hand vor den Mund, denn seine Eltern mögen dieses Wort nicht, doch Bernd grinst nur.




  »Dein Name?«, fragt der Mann mit der Baseballkappe und deutet auf die Kugel, die sich Sven von ihm ausgesucht hat. Sven buchstabiert seinen Vornamen. Mit einem scharfen Messer graviert der Mann nun geschickt die Buchstaben über dem Nashorn in den Kern, indem er das dunkelbraune Äußere des Kerns so entfernt, dass um die Buchstaben herum alles weiß wird und nur noch die Buchstaben übrig bleiben. Auch die Tiere sind auf diese Art und Weise entstanden und deshalb ebenfalls dunkelbraun auf weißem Grund. Der Mann mit der roten Jacke schnitzt Tims Namen in dessen Kugel. Jedes der beiden Souvenirs kostet zwölf namibische Dollar, das ist wenig mehr als ein Euro.




  Die beiden Männer bedanken sich für den Kauf, und Bernd geht mit den Jungen zum Tintenpalast weiter. »So nennen die Namibier wenig respektvoll das ehemalige Verwaltungsgebäude des Schutzgebietes, das heute Sitz des Parlaments ist«, erläutert er. Sven und Tim haben für den Tintenpalast indes kaum einen Blick. Viel interessanter ist für sie die direkt gegenüber liegende Parkanlage, zu der eine breite Steintreppe hinunterführt. Dort haben die Jungen nämlich eine Hochzeitsgesellschaft ausgemacht. Das Brautpaar ist ebenso dunkelhäutig wie die übrige festliche Schar. Die Braut trägt ein langes weißes Hochzeitskleid mit Schleier, der Bräutigam einen schwarzen Anzug zum weißen Hemd mit heller Krawatte und Weste. Wie ein kleineres Abbild des Brautpaares wirken die beiden Blumenkinder.




  »Die sehen ja aus wie bei uns«, bemerkt Tim erstaunt.




  »Warum nicht?«, fragt Bernd.




  »Ich dachte, hier in Afrika …«, stammelt Tim und wird ein wenig rot.




  »Natürlich heiraten nicht alle Einheimischen so pompös«, beschwichtigt Bernd.




  Die Brautführerinnen haben seidene ärmellose Kleider an. Zusammen mit den vielen Gästen, die sich auf der Rasenfläche verteilt haben, bietet die Hochzeitsgesellschaft ein farbenfrohes Bild.




  Auf dem Weg zurück zum Auto weist Bernd zunächst auf einen Baum, der filigrane rote Blüten trägt.




  »Dies ist ein Flaschenbürstenbaum.«




  »Die Blüten sehen wirklich so aus wie eine Bürste«, stellt Sven fest.




  Schon hat Tim einen anderen Baum entdeckt, an dem längliche hellbraune Früchte wie an Schnüren hängen.




  »Als ob da Würste dran wären«, sagt Tim spontan und Bernd nickt anerkennend.




  »Genau, wie Leberwürste. Deshalb heißt dieser Baum auch Leberwurstbaum.«




   




  Katutura




   




  »Jetzt fahren wir zu dem Ort, an dem wir nicht bleiben wollen«, sagt Bernd und startet das Auto.




  Die Jungen sehen ihn irritiert an.




  »Warum fahren wir dann überhaupt hin?«, fragt Tim.




  Bernd muss laut lachen.
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  »So heißt Katutura, der Stadtteil, den ich euch nun zeigen will, sinngemäß übersetzt«, ergänzt er.




  Sven und Tim möchten natürlich wissen, was es mit diesem geheimnisvollen Namen auf sich hat, und Bernd erzählt es ihnen auf dem Weg dorthin.




  »Nach Beginn des Ersten Weltkriegs kapitulierte die deutsche Schutztruppe vor den südafrikanischen Soldaten; das war das Ende von Deutsch-Südwestafrika. Nach dem Ende des Ersten Weltkriegs wurde das Gebiet Südafrika zur Verwaltung überlassen. Die Südafrikaner übertrugen ihre staatlich verordnete Form der Rassentrennung auch auf Südwestafrika. In diesem Apartheitssystem wurde die nicht-weiße Bevölkerung diskriminiert. In dieser Zeit, nämlich Ende der 1950er Jahre, wurde Katutura im Nordwesten von Windhoek aus dem Boden gestampft und den schwarzen Bewohnern der Stadt zugewiesen.«




  »Die schwarze Bevölkerung musste dort leben, ob sie wollte oder nicht?«, fragt Sven ungläubig.




  »So ist es«, entgegnet Bernd. »Die bis dahin zentrumsnah lebenden Menschen wurden zwangsweise nach Katutura umgesiedelt und entsprechend ihrer ethnischen Zugehörigkeit in bestimmten Wohnvierteln einquartiert.«




  »Was heißt ethnische Zugehörigkeit?«, will Sven wissen. »Es waren doch alles schwarze Namibier, oder?«




  Bernd denkt eine Weile nach, wie er es den beiden am besten begreiflich machen kann.




  »Schwarze Namibier waren die Menschen damals schon deshalb nicht, weil es den unabhängigen Staat Namibia erst seit 1990 gibt. Aber auch heutzutage sind die schwarzen Namibier nicht alle gleich. Es gibt viele verschiedene Volksgruppen. Namibia ist ein Vielvölkerstaat.«




  »Auch die Deutschen sind nicht alle gleich!«, ruft Tim spontan. »Es gibt die Bayern, die Norddeutschen, die Sachsen, die Hessen, die Nordrhein-Westfalen, …«




  »Richtig«, unterbricht ihn Bernd schmunzelnd, »aber die sprechen doch alle dieselbe Sprache und haben eine gemeinsame Kultur.«




  »Die Bayern sprechen aber ganz anders als die Berliner oder die Sachsen oder …«




  »Okay«, fällt Bernd Tim nun lachend ein zweites Mal ins Wort, »aber wir können uns doch darauf einigen, dass sie alle die deutsche Sprache sprechen, wenn auch nicht immer Hochdeutsch. Die verschiedenen Völker, die in Namibia leben, haben aber zum Teil völlig unterschiedliche Sprachen, eine unterschiedliche Herkunft und unterschiedliche kulturelle Bräuche. Auch ihr Äußeres weicht teilweise sehr stark voneinander ab.«




  Letzteres überzeugt Tim, denn so vermessen ist er nicht, zu behaupten, dass sich die Menschen in Bayern äußerlich – von Trachtenkleidung einmal abgesehen – von den Menschen in Niedersachsen unterscheiden.




  »Wie heißen denn die unterschiedlichen Ethnien?«, fragt Sven.




  »Einige werdet ihr noch kennenlernen«, erwidert Bernd. »Da gibt es beispielsweise die …«




  »Seht mal!«, ruft Tim plötzlich so laut, dass Sven erschrocken zusammenzuckt. »Da vorne die bunten Häuser.«




  Aufgeregt deutet er auf die kleinen, flachen Häuschen, an denen sie vorüberfahren.




  »Das ist Katutura«, sagt Bernd, »das etwas andere Windhoek. Diese einfachen Häuschen haben meistens zwei bis vier Zimmer, die teilweise von bis zu zwanzig Personen bewohnt werden.«




  An den Türen einiger Häuser sind große Buchstaben angemalt.




  »Diese Buchstaben bezeichnen die einzelnen ethnischen Gruppen, denen die Blocks zugewiesen waren«, fährt Bernd fort. »So steht das H beispielsweise für Herero, das D für Damara, das N für Nama und das O für Ovambo.«




  Auf den Straßen und vor den Häusern halten sich viele Menschen auf, so dass das Viertel trotz der einfachen Behausungen lebendig und bunt wirkt. Ab und zu taucht auch ein kleiner Markt auf.




  »Diese Märkte sind nicht genehmigt«, sagt Bernd, »werden aber von der hier lebenden Bevölkerung gut angenommen.«




  Zwischen den Häuschen stehen Hütten, die notdürftig aus Wellblech und Pappe errichtet worden und in wildem Durcheinander angeordnet sind. Tim entdeckt auch ein Autowrack neben einer der Hütten.




  »Diese wilden Siedlungen werden von Menschen aus dem Norden des Landes und aus Angola errichtet«, erläutert Bernd. »Menschen ohne Arbeit und Geld. Hier gibt es weder Strom noch fließend Wasser. Von Zeit zu Zeit lässt die Regierung diese Elendsviertel räumen, doch postwendend entstehen wieder neue.«




  Es dämmert schon, als sie an einem großen Friedhof mit vielen Holzkreuzen und kleinen Grabsteinen vorbeifahren.




  »Da hinten, wo die beiden Pick-ups und die Menschengruppe stehen, werden wieder neue Gräber ausgehoben«, sagt Bernd. »Das geschieht nahezu täglich. Die Aids-Quote ist leider auch hier – wie überall in Afrika – sehr hoch. Sie beträgt bei den 15- bis 49-jährigen Namibiern internationalen Schätzungen zufolge zwischen 15,3 und 21 Prozent.«




  Sven und Tim schweigen bedrückt.




  Um sie aufzumuntern, macht Bernd einen Vorschlag: »Wie wäre es, wenn wir jetzt essen gehen, denn ihr habt bestimmt einen Riesenhunger?«




  Die Jungen sind begeistert von dieser Idee. In einem urigen Lokal essen sie zu Abend, danach fahren sie in eine Pension. Sven und Tim teilen sich ein Zimmer. Sie haben sich kaum in das Doppelbett gelegt, da sind sie auch schon eingeschlafen. Der Flug und dieser erste Tag in Afrika waren doch ganz schön anstrengend.




  





  





  Nach Süden




   




  Am nächsten Morgen klopft Bernd an ihre Tür.




  »Aufstehen, ihr Langschläfer!«, ruft er fröhlich.




  Sven und Tim werden langsam wach, werfen einen Blick auf ihren Wecker und sehen sich entsetzt an.




  »Aber es ist doch erst sieben Uhr«, antworten sie wie aus einem Mund und fragen sich, wie man um diese Uhrzeit schon so gutgelaunt klingen kann.




  Doch Bernd lässt sich nicht beirren.




  Nach dem Frühstück geht es los, Richtung Süden. In einem Supermarkt kauft Bernd noch zwei Kästen Mineralwasser.




  »Die werden wir gebrauchen können«, bemerkt er.




   




  In einem Ort namens Rehoboth will Bernd einen kurzen Tank- und Toilettenstopp einlegen.




  »Ich habe euch gestern versprochen, dass ihr noch einige Ethnien kennenlernen werdet«, sagt er zu den beiden Jungen.




  »Wenn wir in Rehoboth an der Tankstelle stehen, könnt ihr euch einmal umschauen. Die Menschen, die in Rehoboth wohnen, heißen Rehobother Baster. Entstanden ist Rehoboth wie viele Städte in Namibia durch eine Mitte des 19. Jahrhunderts gegründete Missionsstation. Die Baster haben sich 1870 dort angesiedelt.«




  »Ein merkwürdiger Name«, findet Sven, »klingt wie Bastard.«




  »Baster ist Afrikaans und bedeutet tatsächlich Bastard«, bestätigt Bernd.




  »Aber Bastard ist doch ein Schimpfwort«, wirft Tim ein.




  »Eigentlich schon«, stimmt Bernd zu, »aber die Rehoboter Baster sind stolz auf diese Bezeichnung. Sie stammen ursprünglich aus der südafrikanischen Kapregion und sind in der Tat Mischlinge, nämlich Nachfahren von Nama-Frauen und weißen Siedlern.«




  Als Bernd an der Zapfsäule tankt, mustern Sven und Tim verstohlen die in der Nähe befindlichen Menschen. Sie sind westlich gekleidet, viele tragen Jeans, und haben eine etwas hellere Hautfarbe. Ansonsten fällt den Jungen nichts Besonderes an ihnen auf.




   




  Wenige Kilometer südlich von Rehoboth steht links am Straßenrand auf zwei hohen Eisenpfählen ein längliches weißes Hinweisschild mit der Aufschrift ›Tropic of Capricorn‹.




  Bernd hält an.




  »An dieser Stelle überqueren wir den südlichen Wendekreis der Sonne, den sogenannten Wendekreis des Steinbocks«, erzählt er. »Das bedeutet, die Sonne steht hier am 21. Dezember am höchsten und wandert dann bis zum 21. Juni nach Norden, zum Wendekreis des Krebses. – Steigt einmal aus und stellt euch unter das Schild, dann mache ich ein Foto von euch.«




   




  Die asphaltierte Straße ist längst einer staubigen Schotterpiste gewichen, die sich schnurgerade im Unendlichen zu verlieren scheint. Die Jungen bemerken die rötliche Färbung des Sandes zu ihrer Linken.




  »Das ist der Sand der Kalahari, die eine Fläche von der dreifachen Größe Deutschlands umfasst«, erläutert Bernd. »Sie erstreckt sich über mehrere afrikanische Länder und nahezu den gesamten östlichen Teil Namibias.«




  Außer dem roten Sand fällt den Jungen aber noch etwas auf, das sie in arges Erstaunen versetzt, nämlich ein Zaun.




  »Was macht denn der Zaun hier in der Wüste?«, fragt Sven verwundert.




  Bernd pfeift durch die Zähne.




  »Gut beobachtet«, sagt er anerkennend, »obwohl der ja auch nicht zu übersehen ist. An Zäune müsst ihr euch in Namibia gewöhnen, denn das gesamte Land ist beinahe vollständig eingezäunt. Der Grund für diese Begrenzung der scheinbaren Grenzenlosigkeit liegt in der Tatsache, dass jeder Quadratmeter, auf dem noch so geringer Bewuchs Viehhaltung ermöglicht, genutzt wird. Und im so trockenen Süden des Landes benötigt man dazu riesige Flächen, die von den Farmern eben mit Viehzäunen versehen werden. Farmgrößen zwischen 10.000 bis 30.000 Hektar gelten hier als notwendig. – Habt ihr eine Größenvorstellung?«




  Die Jungen zucken mit den Schultern, ohne zu antworten.




  »Aber was 1 Hektar bedeutet, ist euch klar?«, fragt Bernd.




  Erneutes Schweigen.




  »1 Hektar entspricht einem Quadrat mit einer Seitenlänge von 100 Metern. Im Vergleich dazu hat ein Fußballspielfeld üblicherweise eine Länge von 105 und eine Breite von 68 Metern. Eine Farm von 30.000 Hektar ist also größer als 30.000 Fußballfelder.«




  Ganz weit hinten am Horizont taucht eine Staubfahne auf, die wie eine Säule in den Himmel steigt. Nach einiger Zeit kommt ihnen eine Gruppe von vier Motorradfahrern entgegen, eingehüllt in eine dichte Staubwolke. Es dauert eine Weile, bis die Sicht wieder klar ist. Noch unangenehmer war es allerdings vor gut einer Viertelstunde, als sie von einem anderen Auto überholt wurden. Minutenlang waren sie wie von einer dichten Nebelwand aus aufgewirbeltem Staub umgeben. Das passiert aber zum Glück nicht allzu häufig, denn anderen Menschen oder Fahrzeugen begegnen sie selten.
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